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Das italienische Erdbeben vom 
13. Januar 1915. 


Von Dr. E. Tams, Hamburg. 


Über das zerstörende Erdbeben, welches am 
Morgen des 13. Januar d. J. um 7 Uhr 53 Min. 
M. E. Z. einen Teil von Mittelitalien betraf, liegen 
ıaturgemäß noch keine vollständigen Nachrichten 
vor. Doch läßt sich nach den bisher veröffent- 
liehten Mitteilungen soviel sagen, daß das Gebiet 
der heftigsten Wirkungen, die pleistoseiste Zone, 
im Lago Fueino in der Provinz Aquila gelegen ist. 
Hier wurde der höchste, d. h. der 10. Grad der 
empirischen Intensitätsskala Rossi-Forel er- 
:eicht!). Überaus stark wurden namentlich im Ge- 
biet der westlichen Umrandung des zum größten 
leil trocken gelegten Seebeckens die Stadt 
{veezano?) und Umgebung und die kleineren 
Ortschaften Tagliacozzo, Magliano, Albe und Ca- 
pistrello sowie auf der Nord- und Ostseite u. a. 
Celano, Pescina und Gioja de Marsi mitgenommen. 
Aber noch in Sora (Provinz Caserta), 40 km ssö. 
von Avezzano, wo viele Häuser einstürzten und 
alle nicht eingestürzten Häuser derart beschädigt 
wurden, daß sie geräumt werden mußten, dürfte 
die Stärke der Erschütterung 9 bis 10 Grad, wenn 
nicht 10 Grad der erwähnten Skala betragen 
haben. Nach einer Angabe soll sich die pleistoseiste 
Cittaducale (bei Rieti, 60 km 
nw. von Avezzano) in südöstlicher Richtung durch 
ungefähr 120 km bis über Sora hinaus nach 
Cassino hin erstreckt haben; in hierzu senkrechter 
Richtung dürfte indessen ihre Ausdehnung wesent- 
lieh geringer gewesen sein. Ernstlicher in Mit- 
leidenschaft gezogen wurden ferner Teile der be- 
nachbarten Provinzen Rom, Perugia, Teramo, 
(hieti. In der Stadt Rom, 80 km von Avezzano 
entfernt, maß die Intensität nach den vorliegen- 


von 


Region sogar von 


1) Die hier in Betracht kommenden höheren Grade 
der Rossi-Forcl-Skala sind folgendermaßen gekenn- 
zeichnet: 

6. Grad. Allgemeines Erwachen der Schlafenden; 
Anschlagen der Hausglocken, Schwanken der Kron- 
leuchter, Stillstehen von Uhren, sichtbares Schwanken 
der Bäume und Sträucher. Einzelne Personen ver- 
lassen aus Furcht oder Vorsicht die Häuser. 

7. Grad. Umstürzen beweglicher Gegenstände, Ab- 
iallen von Putz, Anschlagen von Kirchenglocken; all- 
gemeiner Schrecken, aber noch keine Beschädigung der 
Bauwerke. 

8. Grad. Umstürzen 
Mauern von Gebäuden. 

9, Grad. Teilweise 
einiger Gebäude. 

10. Grad. Großes Unglück, Ruinen, Umsturz von 
Erdschichten, Entstehen von Spalten im Boden, Berg- 
stürze. 

2) Wir nennen nur solche Orte, weiche in Stielers 
Hand-Atlas, Gotha 1907, angegeben sind, 


von Kaminen, Risse in den 


oder gänzliche Zerstörung 
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den Meldungen noch 7 bis 8 Grad R. F., indem 
sich in der Bevölkerung eine allgemeine Bestür- 
zung geltend machte und das Umstürzen be- 
weglicher Gegenstände, das Entstehen von Rissen 
in Mauern und dergl. beobachtet wurde. Was die 
Ausdehnung des Schüttergebietes betrifft, so wird 
gemeldet, daß das Beben auch in der Emilia (Mo- 
dena, 350 km v. A.) und in Pola, 320 km v. A,, 
sowie gar noch in Graz, 580 km v. A., gefühlt 
worden ist. Im Süden erstrecken sich die makro- 
seismischen Nachrichten bisher bis nach Bari 
(Apulien, 300 km v. A.). In Neapel (150 km 
v. A.), wo die Bevölkerung stark beunruhigt wurde 
und teilweise bestürzt auf die Straße eilte, auch 
stellenweise leichter Schaden angerichtet wurde, 
dürfte die Intensität noch etwa den 6. bis 7. Grad 
R. F, erreicht haben. 

Nach den Untersuchungen der italienischen 
Geologén werden die zentralen Apenninen und so 
auch das Gebiet zwischen Rieti und Cassino in 
nw.-sö, Richtung von einem System paralleler 
Brüche vermutlich quartären, also außerordentlich 
jugendlichen Alters durchzogen. Verwerfungen be- 
gleiten auch die Ufer des Fuciner Beckens, das, 
wie die Becken von Foligno und Spoleto, von Nor- 
cia, Rieti, Aquila und Sulmona (Umbrien und 
Abruzzen) tektonischer Entstehung ist. Bei diesem 
Sachverhalt ist es am naheliegendsten, das jiingste 
Erdbeben als ein Dislokationsbeben anzusprechen, 
insofern es auf einer Schollenverschiebung an 
den in seinem Epizentralgebiet vorhandenen 
Brüchen beruht haben dürfte; und diese Dislo- 
kationsbewegungen können sehr wohl als Ausstrah- 
lungen der großen gebirgsbildenden Vorgänge auf- 
gefaßt werden, die am Ende des Eozäns und noch 
nach der ins Miozän fallenden alpinen Hauptfal- 
tung zur Entstehung der Apenninen führten. 

In der Tat sind auch die Abruzzen nebst Nach- 
bargebieten ein seismisch sehr reges Gebiet. Wie 
der von M. Baratta verfaßten Chronik der ita- 
lienischen Erdbeben zu entnehmen ist, fand, ab- 
gesehen von zahlreichen örtlich beschränkten 
Beben, in Avezzano selbst ein stärkeres Erdbeben 
(8 Grad R. F.) auch am 10. April 1885 statt. Die 
schmale pleistoseiste Zone erstreckte sich damals in 
südwestlicher Richtung in die Campagna hinein. 
Der geringeren epizentralen Intensität ent- 
sprechend war aber auch das Schüttergebiet be- 
grenzter; es lag etwa zwischen den Orten Gaeta, 
Cassino und Isernia im Süden sowie Spoleto und 
Viterbo im Norden. Das Gebiet bei Sora wurde 
im Juli 1873 und im Dezember 1874 von heftigen 
Beben betroffen. Besonders erwähnenswert aber 
sind einige Beben der Jahre 1703 und 1706. Am 
14. und 16. Januar sowie am 2. Februar 1703 
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wurden Umbrien und die Abruzzen von zer- Bei den beiden durch einen Pfeil angedeuteten, 
störenden Erschütterungen heimgesucht. Durch zwischen P und S liegenden Einsätzen handelt 
das dritte Beben wurde u. a. auch die Stadt es sich vermutlich um das Eintreffen von R« 
Aquila (40 km nördlich von Avezzano) fast voll- flexionen der longitudinalen ersten Vorläufer 
ständig verwüstet; das Epizentralgebiet des (P-Wellen). Freilich erscheinen diese Einsätz« 


ersten Bebens lag etwas nördlicher bei Norcia, 
das gänzlich zerstört wurde, und die epizentrale 
Zone des zweiten Bebens zwischen denen der bei- 
den anderen Stöße, indem sie aber deren nörd- 
liche bzw. südliche Teile mit umfaBte. Das 
Beben vom 3. November 1706 ging von der Ge- 
gend des Gebirgsstockes der Majella (40 km östlich 
vom Lago Fucino) aus. Das Gebiet vollständiger 
Zerstörung erstreckte sich in nordsüdlicher Rich- 
tung durch 70 bis 80 km; in ostwestlicher Rich- 
tung war es weniger ausgedehnt, denn schon 
Avezzano erfuhr keinen ernstlichen Schaden 
mehr. 
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Hamburger Seismogramm des mittelitalienischen 
Erdbebens vom 13. Januar 1915. Ost-West-Komponente 
des astatischen Pendelseismometers nach Wiechert. 
3/, der ursprünglichen Größe 


Fig. 1. 


Mit der Annahme, daß das Epizentralgebiet des 
jüngsten Bebens bei Avezzano gelegen ist, stim- 
men sehr gut auch die seismographischen Auf- 
zeichnungen in Hamburg überein, von denen die 
Ost-West-Komponente des astatischen Pendel- 
seismometers nach Wiechert hier zum Teil wieder- 
wegeber ist. Aus einem Vergleich der ersten Aus- 
schläge der beiden Horizontalkomponenten folgt 
als Azimut S12°/13°E und aus der Dauer der 
ersten Vorphase, S — P = 2 min 19 sec, ergibt sich 
eine Epizentraldistanz von 1810 km. Entfernung 
und Richtung (S12.5°E) führen, zufällig fast 
genau, nach. Avezzano in 42,0 ° N.;Br., 13,4° E. Gr. 


nicht sehr deutlich, wie auch die Ankunft der 
transversalen zweiten Vorläufer (S-Wellen) in 
der Regel ausgeprägter ist!). In der 59. Minut 
treten Bewegungen auf, die bei einer Schwin 
gungsperiode von 8 see in ostwestlicher Rich- 
tung 0,46 mm und in nordsüdlicher Richtung 
0,44 mm von einem Umkehrpunkt zum anderen 
messen. Es entspricht das einer maximalen Be- 
schleunigung der Bodenteilchen in der Horizont. 
len von 0,02 Gal, d. i. ca. */se ooo der Beschleunigung 


der Schwerkraft?). Bei einer eben fühlbaren 
Erschütterung beträgt die größte Beschleuni- 


gung während einer Bodenschwingung nach der 
absoluten Intensitätsskala von (Cancanı min 
destens % Gal, d. i. etwa */s00 der Schwerkrafts- 
beschleunigung. Nach der Aufzeichnung der Ost- 
westkomponente wuchs aber die Schwingungs- 
weite noch auf das Doppelte; doch war dann auch 
die Periode auf 15 sec gestiegen. Eine genaue Er- 
mittlung des Maximums ist indessen in dem vor- 
liegenden Falle deswegen nicht möglich, weil die 
Pendelmasse infolge der Stärke der Bewegung 
sehr bald an die Hemmungsschrauben schlug. In 
den beiden Vorphasen traten wesentlich kleinere 
maximale Beschleunigungen auf als in der Haupt- 
phase. Erst gegen 11 Uhr waren die elastischen 
Bodenschwingungen in Hamburg ganz ausgeklun- 
gen. Zwischen 11,1 Uhr und 11,7 Uhr tauchten 
aber noch einmal — in den photographischen Re- 
gistrierungen des Horizontalpendels’eben erkennbar 
-—— sehwache Wellen mit einer Periode von 20 sec 
auf; es handelte sich dabei teils um diejenigen 
Oberflichenwellen, welche vom Schüttergebiet auf 
dem größeren Bogen (38 700 km) nach Hamburg 
geeilt waren, teils um diejenigen Wellen, welche, 
nachdem sie Hamburg auf dem kürzeren Weg: 
(1300 km) erreicht hatten, nun noch wieder di 
Erde ganz umkreisten. Zu einem einmaligen Um- 
lauf um die Erde benötigen diese Wellen’ rund 
200 Minuten. Ein Vergleich mit den Registri« 
rungen des kalabrisch-sizilianischen Erdbeben 
vom 28. Dezember 1908 lehrt indessen, daß dieses 
noch erheblich stärker war als das in Rede stehen.: 
Beben. 

Nehmen wir das Epizentrum in Avezzano 
(42°02’ N. Br., 18°25’ E. Gr.) an, so können 
wir die Eintrittszeit der Erschütterung hier be- 
rechnen, indem wir von der Anfangszeit der Re- 
gistrierung an einer Station die der Entfernung 
von Avezzano entsprechende Laufzeit der P-Wellen 
in Abzug bringen. Führen wir dies für Roccr 
. 4) M in der Figur, welche eine auf % verkleinerte 
Pause des Originalseismogramms ist, bezeichnet. den 
Beginn der Maximalbewegung. 

2) Ein- Gal ist die cm-sec-Einheit der Beschleuni- 
gung, beträgt also genauer 1/gg, der Beschleunigung 
der -Schwerkraft, da- diese in unseren Breiten gleich 
981 cm sec — ist. 
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di Papa (bei Rom), Pola, Triest, Graz, Wien, Ju- 
Darmstadt), Barcelona und Ham- 
hury aus, so erhalten wir als Einfrittszeit des Be- 
h52mJ0osM.E.Z. 241,854. 
Die Bestimmung ist also, wie der kleine mittlere 
Fehler zeigt, recht exakt. Die Einzelheiten sind 
der folgenden Tabelle zu entnehmen. 


genheim (bei 


bens im Epizentrum: 7 





Epizen- | Beginn der| Laufzeit | ... .. ] 
a : : Eintrittszeit 
Station traldi- Regi- der 
stanz strierung |P-Wellen des Bebens 
. km hm s m s hm s 
Rocea di 
Papa.. 65 7 56254+3/) — 9 |7 52 4543 
Poia.s:: 320 7 53 27 — 44 |7 52 43 
Triest... 400 7 53 39 55 |7 52 44 
(raz.... 580 7 53 59 1 20 |7 52 39 
Wien... 730 754 16+1 1 40 |7 52 86+1 
Jugen- 
heim,. 940 7544 2 08 |7 52 37 
Barce- 
lona .. 940 754 45 2 08 |7 5237 
Hamburg 1310 7 55 33 2 56 |7 52 37 














Die geringen Abweichungen der in der letzten Ko- 
lumne gegebenen Eintrittszeiten können einerseits 
darin begründet sein, daß die angenommene Lage 
des Epizentrums nicht genau richtig ist, werden 
aber andererseits auch in einer leichten Unsicher- 
heit der benutzten Laufzeiten ihre Erklärung fin- 
den. Bemerkenswert ist indessen doch namentlich 
die schöne Übereinstimmung der Beobachtungen in 
Wien, Jugenheim, Barcelona und Hamburg, die 
zugleich geeignet ist, die Präzision zu beleuchten. 
bis zu welcher die instrumentelle Seismologie all- 
mählich vorgedrungen ist. 


Über Ultramikroskopie und kolloide 
Lösungen. 
Von Dr. W, Bachmann, Gottingen. 
(Schluß. 
Wenn wir uns nun im Überblick 


zwischen den sog. 


nach den 
befragen, die 
kolloiden 


etwa 


Unterschieden 
„echten“ und den Lösungen bestehen, 
zwischen einer Koch- 
salz- oder Alaunlösung einerseits und einer Ei- 
Gummilösung einem Gold- 
haben wir ja z. B. ein 
unterscheidendes und sehr wichtiges Merkmal in 
der Andersartigkeit der Eindampfrückstände 
kennen gelernt: wie wir sahen, liefert die Koch- 
salz- oder Alaunlösung beim Eindampfen Kristalle 
(„kristalloide“ Lösung), die Eiweiß- oder Gummi- 
lösung ebenso wie das Goldhydrosol dagegen einen 
Trockenrückstand. Zweitens durch- 
dringen die Eiweiß- oder Gummimoleküle ebenso 
wie die Goldteilchen tierische und pflanzliche 
Membranen nicht, während die Alaun- oder Koch- 
salzmoleküle dieselben leicht passieren. 

Wir kennen also im ganzen bereits drei 
Merkmale, die uns anscheinend leicht zwi- 


sagen wir also 


weiß- oder sowie 


hydrosol andererseits, so 


amorphen 
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und Kolloiden zu unter- 
nämlich diese: den Tyn- 
mangelnde Kristallisationsfähig- 
mangelnde Membrandiffusibi- 
Kolloide gegenüber den Kristal- 
loiden. Allein diese Merkmale sind nicht unbe- 
dingte. Über den Tyndalleffekt und seine Be- 
dingtheit bei der Heranziehung als Charakterisie- 
rungsmittel der Kolloidlösungen erfuhren wir 
schon einiges auf Seite 182 und 183. Der Tyndall- 
effekt muß, wie angedeutet, als sicheres Klassi- 
fizierungsmittel versagen bei allen bereits mit 
Naturnotwendigkeit denkbaren Übergangssystemen 
zwischen sog. „echten“ und kolloiden Lösungen. 
Er würde eine sichere Zuordnung nur solcher 
Glieder der dispersen Systemreihe erlauben, die 
vom Gebiete jener Ubergangserscheinungen mög- 
lichst weit entfernt sind. Diese Erkenntnis ver- 
anlaßte Wo. Ostwald, den Begriff Dispersoid auf- 
zustellen, welcher alle Systeme (Dispersionsmit- 


Kristalloiden 
scheiden gestatten, 
dalleffekt, die 
keit und die 
lität der 


schen 





tel +- disperse Phase) einschließlich der mole- 
kular im Dispersionsmittel zerteilten — hier 
besser: „gelösten“ Stoffe umfaßt. Demgemäß 


begreift man unter Dispersoiden: 1. die groben 


oder eigentlichen Dispersionen (Suspensionen, 
Emulsionen usw.), 2. die kolloiden Lösungen, 


3. die Molekulardispersoide (z. B. Salzlösungen), 
wobei der Feinheitsgrad der zerteilten Materie — 
nach Wo. Ostwald Dispersitätsgrad genannt - 
von 1 nach 3 zunimmt. 

Was für den Tyndalleffekt hinsichtlich seiner 
Bedingtheit als Zuordnungsmittel gilt, gilt ebenso 
auch von der mangelnden Membrandiffusibilität. 
Man kann sich die Zerteilung eines Körpers in 
einem Medium schließlich so weit getrieben den- 
ken, daß seine Partikelchen die Membranporen zu 
vermögen. Beispiele hierfür gibt es. 
Doch würde es zu weit führen, näher darauf ein- 
zugehen. 

Endlich ist zur mangelnden Kristallisations- 
fähigkeit der Kolloide zu sagen, daß es auch echte 
kolloide Lösungen gibt, welche Kristalle abzu 
scheiden vermögen. 


passieren 


Mit dieser Abschweifung auf das Gebiet der 
sog. Unterscheidungsmerkmale zwischen kristal- 
loiden und kolloiden Lösungen verfolgte Verf. den 
Zweck, den Leser zu überzeugen, daß Kristalloide 
und Kolloide nicht zwei „verschiedene Welten der 
Materie“ sind, wie der Begründer der Kolloid- 
chemie Th. Graham noch angenommen hatte, son- 
dern durch zahlreiche, nur graduell unterscheid- 
bare, Übergangsformen verbundene Glieder einer 
einzigen Systemklasse, der Dispersoide. Dies ist 
festzuhalten, und wenn man einmal von Unter- 
scheidungsmerkmalen zwischen kristalloiden und 
kolloiden Lösungen spricht, so können nur jene 
Unterschiede gemeint sein, welche sich beim Ver- 
gleich typisch kolloider und typisch kristalloider 
Lösungen ergeben. Und diese haben wir ja kennen 
gelernt. 

Wir wollen uns nochmals daran erinnern, daß 
wir bei den kristalloiden Lösungen in den mole- 
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kularen Zwischenräumen des Lisungsmittels klei- 
nere Moleküle oder Ionen, bei den kolloiden Lö- 
sungen dagegen sehr Moleküle (Eiweiß, 
Leim, Gelatine, Gummi usw.) oder Aggregate von 
kleineren Molekülen (Goldteilchen usw.), also 
Teilchen'), wie wir sagten, vorfinden. AuBerlich 
sind kolloide Lösungen von echten, wahren, d. h. 
also von kristalloiden Lösungen nicht zu unterschei- 
den. Ja auch in physikalischer Hinsicht ähneln 
sie den kristalloiden Lösungen in vielen Punkten 


grobe 


durchaus: so zeigen sie z. B. in eine sogen, osmoti- 
SL he Zelle 
durchlissigen Membran bespannt ist, einen eigenen 
Druck, auch die kristal- 
tun. den kristalloiden 
lösungen Druck Folge des Bom- 
bardements der Moleküle gegen die Zellwand ge- 
dacht werden kann, so ist er bei den kolloiden Lö- 
Folge Teilchenbombardements 
vegen Lange hielt man Hydrosole vom 
[ypus des kolloiden Goldes für optisch homogen 
echt. In Annahme bestärkte die Er- 


gebracht, welche mit einer für sie un- 


osmotischen wie dieses ] 


Wie bei 


als eine 


loiden Lösungen 


dieser 


sungen eine des 


dieselbe. 


und dieser 
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Fig. 2. Spalt-Ultramikroskop nach Siedentopf und 
Zsigmondy 
£ Sy 
fr 3, r L 
a, ¥ : a — 
~~ == —=—_——————_—_ 
rig Strahlengang bei der Beleuchtungseinrichtung 


des Spalt-Ultramikroskops. 
Auf dem Bildort be wird ein gewöhnliches Mikroskop 
eingestellt.) 


1) Nac Siedentopf nennt man Teilchen, welche hin 
ichtlich ihrer Größe unterhalb der Auflösungsgrenze 
der Mikroskopobjektive liegen, ultramikroskopisch bzw. 
Ultramikronen, gleichgültig, ob sie im Ultramikro 
skop sichtbar gemacht werden können oder nicht. Je 
nachdem sich das ultramikroskopische Teilchen nun 
sichtbar machen läßt oder nicht, wird es als submikro 
skopisch (Submikron) oder als amikroskopisch (Ami- 
kron) bezeichnet. 


Ober Ultramikroskopie und, kolloide Lösungen. 








| Die Natur 

wissenschaften 
gebnislosigkeit von mikroskopischen Untersuchun- 
ven gelang 
Wege nicht, eine optische Inhomogenität der Lö- 
W. es gelang nicht Kin- 


soleher Hydrosole. Es auf diesem 


sung zu bemerken, m. a. 


zelheiten nachzuweisen. Dieser Nachweis blieb 
dem Studium des Tyndallphänomens und dem 
Ultramikroskop vorbehalten, welch letzteres wir 


in seiner einfachsten Form bereits oben (Fig. 1) 
kennen lernten. An eine Anordnung solch primi- 
tiver Art werden wir naturgemäß keine hohen An- 
Wir können damit nur 
Hydrosole, welche aus gröberen Teilchen bestehen, 
optisch Für die Auflösung feinerer 
oder, wie man sagt, feindisperser Kolloidlösungen 


sprüche stellen dürfen. 
auflösen. 


bedarf man eines exakter arbeitenden, weit präzi 


seren Apparates. Einen solchen sehen wir in 
Fig. 2 schematisch dargestellt. 

Lichtquelle ist die Sonne oder eine Bogenlampe. 
Die letzterer etwa Smal Hel 


liekeit der Sonne entscheidet bei feineren Unter 


gegenüber grobere 
suchungen natiirlich einzig und allein zugunsten 
dieser Lichtquelle. Gehen wir in unserer Betrach- 
tung der Fig. 2 auf der optischen Bank p von 
links nach rechts, so bemerken wir an erster Stelle 
ein gewöhnliches Mikroskop und mit ihm — bei 
orthogonaler Anordnung der optischen Achsen - 

zusammenmontiert den Objektiv-Kondensor A 
(zewöhnliches Mikroskopobjektiv), weiterhin das 
Fernrohrobjektiv Fa, eine (nicht unbedingt erfor- 
derliche) Blende B, eine Blende J, ein Nicolsches 
Prisma N (für die gewöhnliche Untersuchung ent- 
behrlich), den Bilateralspalt S und ein weiteres 
Fernrohrobjektiv F,; rechts von F, haben wir uns 
die Lichtquelle zu denken. In der folgenden Fie. 3 
wollen wir uns einmal über den Strahlengang bei 
der vereinfachten Anordnung (so wie sie gewöhn- 
lich gebraucht wird) klar werden. 

Auf dem Spalt S wird mit Hilfe des Fernrohr- 
objektivs F, ein Bild der Lichtquelle Z entworfen 
Dieser gewissermaßen jetzt selbstleuchtende Spalt, 
welcher etwa die Form eines CO] hat, wird 
weiterhin mittels des Fernrohrobjektivs F> in der 
Bildebene des als Kondensor dienenden Mikro- 
skopobjektivs C abgebildet (b,) und ein 
abermals verkleinertes Bild be im 
zeugt. Auf das letztere winzige Spaltbildchen bs 
wird nunmehr das Beobachtungsmikroskop einge 


von hy 
Präparat er 


stellt. Das Spaltbildehen selbst gelangt nicht zur 
direkten Beobachtung; sein Bildort stellt viel- 


mehr einen sehr intensiv beleuchteten dünnschich- 
tigen, blattférmigen Raum (ein horizontales 
„Lichtblatt“) dar, in welehem die Teilchen einer 
kolloiden Lösung!), eines Goldhydrosols beispiels- 


1) Die Untersuchungsflüssigkeiten kommen in Glas 
kiivetten mit planparallelen Wänden zur Beobachtung. 
Diese können entweder in sich geschlossen sein oder, 
was bequemer ist, nach W, Biltz mit Zu- und Abfluß als 
Trichterküvetten gebaut werden. (Näheres vgl. 
R. Zsigmondy, Zur Erkenntnis der Kolloide, Jena 1905, 
S. 86.) Feste durchsichtige Körper (z. B. Goldrubin 
gliiser) müssen planparallel abgeschliffen werden und 
gelangen auf einem besonderen Tischchen zur Beobach- 
tung. 
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weise, hell aufleuchten und als Beugungsscheib- 
chen verschiedener Farbe im Beobachtungsmikro- 
skop wahrgenommen werden können; als Beu- 
qungsscheibehen, nicht als Körperchen mit be- 
stimmten Konturen, weil ihre Dimensionen jen- 
optischen 
Mikroskops!) liegen. 


Auflösungsvermögens des 
Ob die Teilchen eines Hy 
drosols, die materielle Ursache jener Beugungs- 
scheibehen, also Stäbehen oder Kriställchen oder 
kugel- oder würfelförmige Gebilde sind, immer 
sehen wir sie als Scheibchen abgebildet. Auf die 
sem Wege können wir i. a. nichts über ihre 


seits des 


wahre Gestalt erfahren; wohl aber können wir aus 
anderen Beobachtungen auf eine etwa vorliegend 
anisodimensionale Gestalt schließen. Darauf ein- 
zugehen, würde hier etwas zu weit führen. 

Der Lichtkegel, welchen wir im Gesichtsfeld 
des Spaltultramikroskops wahrnehmen, hat etwa 


die in Fig. 4 wiedergegebene Gestalt. In seinem 





im 





Fir. 4. I ltramikroskopisches Bild des Lichtke; 

Gesichtsfeld des Spalt-Ultramikroskops. 
a und b Öffnung des Kegels, ec engste Einschnürung 

Im Teil e wird beobachtet 

Bereich leuchten die Teilehen einer kolloiden Lö- 
sung auf und verraten uns dadurch ihr Vorhan- 
densein. Über die ruhelose „Molekularbewegung“ 
dieser Teilchen, die sog. Brownsche Bewegung, er- 
Ihr Charakter ergibt 
sich aus gleichzeitigen oszillatorischen und trans- 


fuhren wir bereits einiges. 


latorischen Teilbewegungsformen und kann am 
besten etwa dem Mückentanz verglichen werden. 
Auf die Bedeutung dieser eigentümlichen Bewe 
gung in kinetischer Hinsicht wurde bereits ver- 
wiesen (Seite 181, 184 und 191) 


!) Die kleinste durch ein Mikroskop noch auflésbare 


Distanz (5) zweier materieller Punkte (Auflösungsver 
; i : ) 
mören) ergibt sich aus der Beziehung § 
= w 
7. 8in 


worin A die Wellenlänge der zur Beleuchtung verwen 


. . w . . 
deten Liehtart und n.sin —, die numerische Apertur 


des Beobachtungsobjektivs bedeuten. 
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Wenn also, wie wir oben sagten, die Dimen- 
sionen der Teilchen von Kolloidlösungen ganz er- 
heblich unterhalb des Auflösungsvermögens der 
Mikroskope liegen, wie werden wir uns dann über 
die Größenordnung dieser diskreten Teilchen un- 
terrichten? Nun, das ist sehr einfach. Wenn wir 
die Masse der zerteilten Substanz, z. B, des Goldes 
in einem Goldhydrosol, kennen und die Teilchen- 
zahl in einem okular-mikrometrisch bestimmten 
erleuchteten) Flüssigekeitsvolumen ermitteln, so 
gibt uns unter Annahme einer Kugel- oder Wür- 
felgestalt der Teilchen eine sehr einfache Bezie- 
hung Aufschluß über die mittlere Lineardimen- 
sion der Goldkörperchen ; sie lautet bei Annalım« 
einer Würfelgestalt, die meist in erster Annähe 
rung vorausgesetzt wird: 


rc , ‘aa 
1 (Lineardimension) = | ). 
su 


Die kleinsten im Spaltultramikroskop beobach- 
teten Teilchen (im Goldhydrosol Auzs, [1902]) 
hatten eine Lineardimension von ca. 6 uy (6 mal 
10-* mm) bei einer Masse von ca. 4 . 2 mal 10—'*8 gr. 
Teilehen dieser Größe ließen sich nur unter den 
besten Bedingungen (hellste Sonnenbeleuchtung) 
im Spaltultramikroskop wahrnehmen. Ihre Größe 
übertrifft die mittlere Größe eines Moleküls (ca 
0,6 wu)*) noch immer um das Zehnfache. Da nun 
die Helligkeit ultramikroskopischer Teilchen mit 


') Darin bedeuten A Masse der zerteilten Sub 
stanz pro Volumeneinheit, n Teilchenzahl pro Volu 
meneinheit, s das spezifische Gewicht der zerteilten 
Substanz. 

7) Zum Vergleich der Größenordnung ultramikro 
skopischer Teilchen, speziell der Submikronen (vgl 
Ss. 192, Fußnote 1), mit derjenigen anderer mikro 
skopischer und amikroskopischer (molekularer) Dimen- 
sionen, sei folgende Tabelle angegeben: 





Durchmesser 
Breite Diek« 


Objekt Liinge 2 
. P Im {ut ın wu 
in uu 
Blutkörperchen im Blute! 
des Menschen... . 7500 1600 


Bruchstiicke-von Stärke- 
körnern der Reisstärke 
nach von Höhnel).. . | 3000-8000 

Milzbrandbazillus 1000—5000 | ca, 1000 

Kugelbakterien. . . . . 500— 1000 

Kleinste beobachtete 
Goldteilchen in den 
Hydrosolen . AT 6—15 

dieselben in absetzender 
Suspension ..... 75-200 


Molekel der lösl. Stärke 
| - 


nach Lobry de Bruyn 5 
Hiimoglobinmolekel 2D 
Chloroformmolekel 

Jäger EG OS 
\lkoholmolekel ... . 0,5 


Wasserstoffmolekel 
(0. E. Meyer) - «> 0,1 


l um 10-0 mm | Millionstel Millimeter. 
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Potenz des Durchmessers abnimmt, 
so bedürfte es zur Sichtbarmachung der Moleküle 
selbst, wie eine einfache Rechnung lehrt, einer 
Lichtquelle von riesenhafter Stärke, gegen welche 
sich Sonnenlicht wie eine Tranlampe ausnehmen 
würde. 

Man hat es jedoch in der Hand, auf einem 
anderen Wege die Sichtbarkeitsgrenze für kleine 
Teilchen zu erweitern, nämlich durch Vervoll- 
kommnung der zur Beleuchtung und Beobachtung 
der Teilehen dienenden optischen Systeme!). Die 
numerische Äpertur, d. h. das Produkt aus dem 
Brechungsindex Mediums, in welchem das 
Objekt strahlt, und dem Sinus des halben Öff- 


der sechsten 


des 


\ 


, . @ : . 
nungswinkels n.sin , ) (gemessen in diesem 


Medium) gibt uns ein direktes Maß für die Strah- 














R 


Immersions-Ultramikroskop. 





Fig, 5. 


lenaufnahmefähigkeit eines Systems. Die Hellig- 
keit eines im Ultramikroskop sichtbaren Beu- 
eungsscheibehens eines Submikrons ist nun unter 
sonst gleichbleibenden Verhältnissen dem Produkt 
der Quadrate der numerischen Aperturen von Be- 
leuehtungs- und Beobachtungsobjektiv 
nal. 


proportio- 
Diese Tatsache führte zur Konstruktion des 

Immersionsultramikroskops, 
Wasserimmersionsobjektiven 


neuen welches mit 


hoher Apertur und 

!) Eine Vervollkommnung in dieser Hinsicht bedeu- 
tete bereits die Konstruktion sog. Spiegelkondensoren, 
z. B. des Reichertschen Kondensors, des Kardioid-Kon 
densors (MH. Siedentopf) und des konzentrischen Kon 
densors (F. Jentzsch). Diese Dunkelfeldkondensoren 
eignen sich auch für gewisse Zwecke der Ultramikro 
skopie recht gut, sollen aber hier nicht besprochen wer 
den, weil sie in ihrem Bauprinzip vom eigentlichen 
Ultramikroskop mit orthogonaler Anordnung von Be 
leuchtungs- und Beobachtungsrichtung ganz und gar 
verschieden sind. 


Die Natur- 
wissenschaften 
daher hoher Auflösungskraft ausgerüstet wurde. 
Dieses Instrument wurde von R. Zsigmondy an- 
gegeben und wird von der Firma R, Winkel G. m. 
b. H. (Göttingen) gebaut. Zur Beleuchtung wie 
zur Beobachtung dienen hier, wie erwähnt, iden- 
tische Wasserimmersionsobjektive (Fig. 5: Bı 
und Bs). 

Immersionsobjektive 
sich, wie Fig. 6 ersichtlich, nicht so weit 
nähern, daß eine Einstellung des Beobachtungs- 
mikroskops auf ein vom Beleuchtungsobjektiv B, 
entworfenes Sonnenbild möglich ist; um dies zu 
erreichen, mußte ein Teil der Fassung, 


höherer Apertur lassen 


aus 


Frontlinse 
und Meniskuslinse weggeschliffen und das so ge- 
öffnete Objektiv wieder vollkommen flüssigkeits- 
dieht 
schluß hinreichend dünne 


Wenn man zum Ver- 
Metallblittchen wählt. 
so lassen sich die Objektive so weit nähern, als zur 
Einstellung erforderlich ist (Fig. 5). Aus ver- 
schiedenen war auch die Konstruktion 
eines neuen, diesem Zwecke angepaßten Objektivs 
hoher Apertur erforderlich. 

Das Ultramikroskop ist in seinen wesentlichen 
Teilen in Fig. 5 dargestellt. Das Beobachtungs- 


8; 


verschlossen werden. 


Gründen 





Fig. 6. 


objektiv By wird mittels Schlittens am 


Tubus 7 


befestigt und kann eventuell durch andere von 
erößerer oder geringerer Brennweite ersetzt 


werden. 

Das Beleuchtungsobjektiv B, wird im Schlit 
ten der Justiervorriehtung / Anschlag 
vorgeschoben; es kann leicht mit Hilfe 
Sehlitten Schl; und Schla mit Mikrometerschrau- 
ben auf die optische Achse des Beobachtungsmikro- 


bis zum 
zweier 


skops eingestellt werden. Das Stativ A ist auf 
einem Eisentisch der optischen Bank befestigt. 


ähnlich wie beim 
Fie. 2). 
Bei diesem Instrument hat man die Möglich- 


keit, im hängenden Tropfen ohne Küvette zu beob 


Spaltultramikroskop (vel. 


achten. Indessen ist auch eine Küvette beson 
derer Art zur Aufnahme der Untersuchungsflüs- 


sigkeiten für das Immersionsultramikroskop kon- 
struiert worden, 


Der Helligkeitsgewinn ist beim Immersions- 
ultramikroskop ein ganz bedeutender und die 
Sichtbarkeitsgrenze daher wesentlich erweitert. 


Die orthogonale Anordnung Beleuchtungs- 
und Beobachtungsrichtung ist bei dem Instrument 


beibehalten worden. weil 


von 


dieselbe wohl das voll- 


kommenste Dunkelfeld gewährleistet. Wie bei 
dem Spaltultramikroskop, kann auch hier ein 
Bilateralspalt zur Erzeugung eines optischen 
Dünnsehnittes im Präparat, eines horizontalen 








h 
u 
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„Liehtblattes“, herangezogen werden. Von diesem 
Dünnschnitt bekannter Tiefe läßt sich dann mit 
Hilfe eines Spaltokulars oder eines geeigneten 
Okularmikrometers') ein erleuchtetes Flüssigkeits- 
volumen abgrenzen, in dem die Teilchenzählungen 
ganz ähnlich wie beim 


vorgenommen werden, 





des Lichtkegels im 
Immersions-Ultramikroskops. 
beachte die größere Kegelifinung (a u. b 
hohen Apertur des Beleuchtungsobjektivs 
Die Strahlenaufnahme ist wesentlich gesteigert und dis 
Helligkeit im Teil e dementsprechend größer, als im 
Kegel der Fig. 4. Im Teil e wird beobachtet. 


Fig. 7. 
Gesichtsfeld des 


Ultramikroskopisches Bild 


Man 


Folge der 


eine 


Der Bilateralspalt ist kein 
Erfordernis bei 


Spaltultramikroskop. 


unbedingtes dem Immersions 


Ultramikroskop. Das für die Teilchenzählung 
okular-mikrometrisch zu ermittelnde erleuchtete 
Fliissigkeitsvolumen läßt sich auch ohne ihn gut 
weit fiihren, 


definieren. Es würde zu 


dieser Stell 


wenn al 


das Immersions-Ultramikroskop und 


seine Handhabung in allen Teilen beschrieben 
werden sollte. Es mag vielmehr fiir diejenigen 
der verehrten Leser, welche das Instrument ge- 


nauer kennen lernen wollen, auf die bezüglichen 


Originalarbeiten?) verwiesen werden. 


Über neuere Literatur zur Landes- und 
Volkskunde des Russischen Reiches. 
Von Prof. Max Friederichsen, Greifswald. 

Es darf als eine der mancherlei erfreulichen 
Weltkrieges angesehen 
Volksschichten das 


geogr aph 18¢ he n 


Folgen des werden, daß 
schlummernde 


belebt 


in weiteren 
Interesse an Dingen neu 
worden ist. 

Leserkreis dies r 
willkommen 


So wird es denn auch dem 


Zeitschrift vermutlich sein, einiges 


1) Z. B. eines solchen mit quadratischer Netzteilung. 
*) R. Zsigmondy, Physikalische Zeitschrift, 14. Jahr 

gang (1913) 975—979. R. Zsigmondy und W. Bach 

Kolloid-Zeitschrift 14 (1914) 281—295, 


mann, 
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von neueren deutschen Werken zu hören, welche 
geographische Aufschlüsse über Land und Leute 
des mit uns zurzeit in so furchtbarem Kampfe 
ringenden Aussischen Reiches zu übermitteln 
vermögen. 

1. Ich stelle an die Spitze das Werk des Hei- 
Alfred Hettner, betitelt: 
Rußland!). Wenn es das er- 
strebte Ziel einer modern-geographischen Länder- 
kunde ist, in möglichst erklärender 
Darstellung die Volkes, 
Staates und einer Kultur in ihrer Abhängigkeit 
vom Boden, dem Klima und allen anderen phy- 
sisch-geographischen Eigenheiten wiederzugeben, 
so muß man dieses Ziel als im obigen Buch treff- 
lichst erreicht anerkennen. Alles, was bis zum 
Jahre 1905 in den Veröffentlichungen von Geo- 
graphen, Ethnologen, Historikern, Nationalöko 
nomen und Publizisten über Rußland geschrieben 
worden war und was jeder einzelne dieser Autoren 
Standpunkt aus beleuchtet hatte, 
Hettner seinen Absichten dadurch 
dienstbar zu machen, daß er es vom rein geogra- 
phischen Standpunkte aus beleuchtete und in 
streng wissenschaftlich-geographischer Weise ver- 
arbeitete. 


delberger Geographen 
Das Europäische 


ursächlich 


Eigenart eines eines 


von seinem 


verstand hier 


Das Buch hat aus diesem Grunde der 
Aufsehen Heute ver- 
dient es mit Nachdruck erneut empfohlen zu wer- 


zeit berechtigtes erregt. 
den! 

2. Da das Hettnersche Buch nur mit den 
Verhältnissen vor und bis zum russisch-japanischen 
Kriege 1904/05 rechnet, so bedarf es heute bereits 
einer ergänzenden Darstellung der für Rußlands 
Land und Volk so wichtigen Veränderungen seit 
jenen Kriegs- und Revolutionsjahren bis hin zur 
Schwelle des jetzigen Krieges. Diese Ergänzung 
Werk von O. Hoelzsch „Rußland“?) 
Der Verfasser ist Historiker und kein 
Fachgeograph, er gehört aber zu jener Gruppe 
von Geschichtsforschern, welche ein Ver- 
für die vielfach geogra- 
Bedingtheit geschichtlicher 
und Interesse fiir geographisch- 
historische Wechselbeziehungen erheblich hinaus- 


vermag ein 
zu bieten. 


volles 


ständnis äußerst starke 


phische Ereignisse 
besitzen deren 
geht über trockene Schlachtort-Topographie oder 
Beziehungen zwischen 
und Geschichte. Wenn auch der 
erößte Teil des Buches von Hoelzsch eine kritisch 
Betrachtung der 
politischen Ereignisse in Rußland seit der Revo- 
lution 1905 darstellt, so wird 
des Werkes von Ausführungen 
Jedem Geographen oder geographisch Interessier- 


ähnliche, mehr äußerliche 


Geographie 
historisch 


wägende jüngsten 


doch dieser Kern 


umrahmt, welche 
Beachtenswertes bieten. Dies gilt von 
den einleitenden Kapiteln (S. 1 
Krbteil der Vergangenheit“ behandeln, ebensoselir 


wie von den Abschnitten XT und XII, welche ic 


ten viel 
56), welche ,,das 


1) Leipzig 1905. B. G. Teubner. Geh. M. 4 
seb. M. 4,60. 
2) Eine Einführung auf Grund seiner Geschichte 


von 1904—1912. Berlin, Georg Reimer, 1913. 2. Auf 
lage in Vorbereitung. 
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eroße Bedeutung des Nationalitätenproblems und 
des (vielleicht noch einmal Rußlands Macht ver- 
hängnisvoll werdenden) Gegensatzes zwischen 
Kerngebiet und Grenzmarken scharf heraus- 
arbeiten. 

3. In ähnlicher Weise wie Hoetzschs geogra- 
phisch fundiertes Geschichtswerk beschäftigt sich 
die von Max Sering unter dem Titel: Rußlands 
Kultur und Volkswirtschaft!) herausgegebene 
Sammiung von Aufsätzen und Vorträgen, vor 
allem mit den Ergebnissen der jüngsten Um- 
wandlungen im Leben des russischen Volkes seit 
den Revolutionsjahren 1904/05. 

Es handelt sich bei dieser Sammlung um den 
Abdruck einer Anzahl von Vorträgen, welche zur 
Vorbereitung auf die im Frühjahr 1912 von der 
Berliner Vereinigung für staatswissenschaftliche 
Fortbildung zu Berlin, unter Führung der Pro- 
fessoren M. Sering und Auhagen unternommene 
Studienreise nach Rußland gehalten worden 
Diese Studienreise, an welcher über 100 
Personen, meist Richter und höhere Verwaltungs- 
teilnahmen, und welche später die Ver- 
anlassung wurde für die im Herbst 1913 in Ber 
lin verwirklichte Gründung einer „deutschen Ge- 
sellschafl zum Studium Rußlands“, war der deut- 
liche Ausdruck für das redliche Interesse, welches 
man noch ein Jahr vor dem Ausbruch des Welt- 
wirtschaft- 
Kulturverhältnissen 


waren 


beamte , 


krieges im wissenschaftlichen und 
liehen Deutschland an den 
im östlichen Nachbarreiche nahm. Besonders die 
Agrargesetze 1906 und 1910 und deren 
Wirksamkeit wollte die Studiengesellschaft 
drauBen studieren. Uber sie handelt 
\ufsatzreihe Prof. Dr. Auhagen von der land- 
wirtschaftlichen Hochschule in Berlin und der 
Revisor der Agrarorganisation in St. Petersburg, 
I. Koefoed, beide auf Grund eingehender Kennt- 
nis der Materie. Da diese Dinge für die Beur- 
teilung der bäuerlichen Besiedelungs- und Besitz- 
einschneidendster 
Bedeutung sind, haben die Ausführungen beider 


N len 


in obiger 


verhältnisse in Rußland von 


Autoren auch für den Geographen erhebliches 
Interesse. Noch unmittelbarer sind die Be- 
ziehungen zur geographischen Wissenschaft in 


Ballods Aufsatz über die wirtschaftsgeographi- 
schen Grundlagen der russischen Volkswirtschaft 
und in K. Wiedenfelds Ausführungen über RuB- 
lands Stellung in der Weltwirtschaft. Wie stark 
bedingt die modernen Industrieverhält- 
nisse Rußlands sind, lehren O. Goebels Darstel- 
lungen über die russische Industrie und die des 
Sachverständigen beim Kais. Deutschen General- 
konsulat in St. Petersburg Wossidlo 
Petersburger 

Sind die 


Seringschen 


örtlich 


über die 
Industrie. 
bisher Aufsätze der 
Sammlung, vor allem für wirt- 
schaftsgeographische Studien über das heutige 
Rußland von Wert, so wird mancher interessante 
Aufschluß über Kultur und politisch-geographi- 


genannten 


!) Berlin und Leipzig 1913. G. J. Goeschensche 


Verlaesbuchha ndlung. 


Steif geheftet M. 7,25. 


wissenschaften 
sche Beziehungen gegeben in MHolls Vortrag 
über die religiösen Grundlagen der russischen 


Kultur, in Hoetzschs kurz zusammenfassendem 
Referate über die innere Entwicklung Rußlands 
seit 1905, sowie schließlich in Brückners Arbeit 
über die Bedeutung der neueren russischen Lite- 
ratur. 


t. Letzterer Aufsatz führt hinüber zu 
einem vierten, unlängst erschienenen und hier 
kurz zu betrachtenden Werke von Karl Noetzel 
über das heutige Rußland!). Trotzdem dieses 


Buch im größeren Hauptteil des 1. Bandes, wie 
vermutlich auck im vollen Umfang der noch zu 
erwartenden weiteren Bände ein literarhisio- 
risches Werk ist, so darf doch auf dasselbe it 
diesem Zusammenhang mit Nachdruck hingewie- 
sen werden, weil es einerseits von der richtigen 
Erkenntnis der Bodenstindigkeit der Milieu- 
schilderungen Tolstois ausgeht und andererseits 
den Dichter als Schilderer russischen Landes und 
Lebens verstehen lehren will, vor allem aber, 
weil auch der Mensch Tolstoi als Beispiel eines 
„echten“ Russen mit allen seinen Fehlern und 
Vorzügen, also als ein Musterbeispiel des Russen 
Kind Heimatlandes ge- 
Diese breite landes- und volks- 


überhaupt, als seines 
schildert 


kundliche Gründlage, auf welche der Verfasser 


wird. 


sein Werk gründet, veranlaßt ihn, das ganze 
erste Buch (S. 31—181) als eine Einführung in 
„Tolstoi“ 
handeln. Hier werden die Anlagen des russischen 
Volkes (vor allem die Gefühlsuntertanschaft des 
Russen als Grundlage seines Verhaltens zu Mit- 
welt und Weltall), die „Schicksale“ des 
schen Volkes: die orthodoxe Kirche, das Tatarı n- 


das Thema kulturgeographisch zu be- 


russi- 


joch, der politische Despotismus, die Leibeigen- 


schaft, das soziale Elend, behandelt. Das Fazit 
dieser Vorbereitung auf Tolstoi wird am Schluß 
in einem zusammenfassenden Kapitel unter der 
Überschrift „Rußland und wir“ gezogen. Hier 
arbeitet der Verfasser die großen, nicht zuletzt 


auch de ographisch bedingte n Gegensatze zwi- 
schen West- und Osteuropa trefflich heraus. 
Viele Erörterungen dieses ersten Buches von 


Noetzels Werk sind dem Geographen, welcher 
sich mit den Wechselbeziehungen zwischen Land 
und Volk (etwa im Sinne /eltners) beschäftigt 
hat, geläufig. 
essant sein, auch im weiteren Verlauf der Lek- 
türe, in Buch II und III, die Belege dafür an 
den Lebensschieksalen dieses zerößten russischen 
Diehters durch die Schilderung von dessen 
Jugendjahren (1828—48) und Lehrjahren (1848 
bis 62) im einzelnen zu erhalten. 


Daher wird es ihm doppelt inter- 


5. Weit unmittelbarere Beziehungen zur Geo- 
graphie, vor allem aber zu den kriegerischen Er- 
eignissen der Gegenwart, besitzen zwei weitert 
Bücher, auf welche hier gleichfalls hingewiesen 
sei. Es sind: a) Kurze militär-geographische 

1) Eine Einführung in das heutige Rußland an der 
Iland von Tolstois Leben und Werken. TI. Teil. Georg 
Müller, München und Leipzig 1915. Geh. M. 6, 
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Rußlands von 
Durch 


Generalleutnant z. D. E. von 


Hauptmann UL. 
Armenien und der Zuu 


Beschreibung 
Nchmidt'); b) 
‚Venophons von 
IHoffmeister?). 
Das Schmidtsche Werk 
licher Studien der einschlägigen 
standen und zerfällt in zwei Teile. Im ersten 
Teil wird ein allgemeiner Überblick über Ruß- 
land gegeben, und zwar so, daß alle physisch-, 
wie kulturgeographischen Verhältnisse in knapper 
Charakteristik des Wesentlichen herauskommen, 
dabei mit nachdrücklicher Hervorhebung des 
für einen Kriegsfall Bedeutungsvollen. Im 
Buches 
in ihrer Eigenschaft als 


ist auf Basis gründ- 
Literatur ent- 


zweiten Teil des werden die einzelnen 
russischen Grenzgebiet: 
Kriegsschauplätze im europäischen wie im asia- 
tischen Rußland, jedes für sich, gewürdigt. Die 
Einzeldarstellung behandelt stets nacheinander: 
Lage und Grenzen, Oberflichengestalt, Flüsse, 
Sümpfe, Wälder, Klima, Bevölkerung, 
Bodenerzeugnisse, Eisenbahnen, Straßen, be- 
Plätze und die gesamte militärgeogra- 
phische Bedeutung des besprochenen Kriegsschau- 
Das unmittelbar vor dem Weltkrieg er- 
Buch wird zu schneller Orientierung 
Einwertung der 
russi- 


Seen, 
festigte 


platzes. 
schienene 
bei Verfolgung und richtiger 
augenblicklichen Kriegsvorgänge auf den 
schen Kriegstheatern des östlichen 
platzes gute Dienste leisten. 


Kriegsschau- 


Zur Einführung in die Eigenart von Land 
und Volk des augenblicklichen 
Kriegsschauplalzes in 


Stelle genannte 


russisch-tiirki- 
Transkaukasien 
Werk 


Interesse des 


schen 
verdient das an zweiter 
von Hoffmeister das 

heutigen Leserpublikums. Der 
sich gelegentlich einer Reise 1910 zwei militär- 


erneuete 
Verfasser hatte 
geographische Hauptziele gesteckt. Einmal kam 
darauf an, das im 
Kriege 1877/78 so bedeutungsvoll gewesene Ge- 
fechtsfeld in der Festung Kars 
in Russisch-Armenien zu studieren, andererseits 
beabsichtigte Schwierigkeiten 
und Verhältnisse des Xenophons 
Führung ausgeführten Zuges der 10 000 Griechen 
(401—100 v. Chr.), vor allem im letzten Teil des 
Riesenreiches, näher zu studieren. Heut 
welche 


es ihm russisch-türkischen 


Umgegend der 


er, die örtlichen 


einst unter 


sehen 
wir in denselben Gegenden, Xenophon 
durchwanderte, den neuesten Kampf der Türken 
und Russen entbrannt. Die Feste Kars scheint 
wiederum die Stelle eines vielleicht dicht bevor- 
stehenden Entscheidungskampfes werden zu 
sollen. Namen wie die der von Hoffmeister ge- 
schilderten Städte: Trapezunt, Erserum, Tiflis, 
Poti, Batum usw. lesen wir fast täglich in 
den Zeitungen. Wer ohne Ansprüche an eine 
tiefer eindringende wissenschaftlich-geographische 
Analyse von Land und Volk, speziell auch über 
militärgeographische Dinge aus diesen Gegenden 


1) Berlin 1913, Zuckschwerdt & Co. Geh. M. 3,—. 
2) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1911. Geb. 
M. 8,—. 
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belehrt sein will, wird in dem als Naturfreund 
und unverdrossener Wanderer Land und Leute 
Blicks beobachtenden und schildernden 
Verfasser einen liebenswürdigen Führer finden. 
\uch mit Hilfe der hübschen und durchaus 


offenen 


Charakteristisches bietenden Bilder wird man 
sich eine gute Vorstellung von diesen fernen 
KXriegsschauplitzen des Weltkrieges bilden 


können. 

6. Nicht nur das europäische Rußland, auch 
sein gewaltig sich dehnendes asiatisches Hinter- 
land ist durch diesen Weltkrieg von neuem in 
Kuropas Interessenbereich gerückt worden. Da- 
her sei noch auf einige zur Orientierung über 
geeignete Neuerscheinungen der deut- 
Literatur hingewiesen. 


Sibirien 
schen 

Zunächst ein kleines Werkchen von A. Stirne, 
Sibirien!). Zweck des Verfassers ist es, in ge- 
drängter Kürze ein allseitiges Wesens- und Le 
Da neben eingehen- 
der Landeskenntnis auf Grund eigener Anschau- 
ung auch das vorhandene literarische Quellen- 
material verständnisvoll und sorgfältig benutzt 
worden ist, so gelingt die Erreichung dieses Zie- 
les durchaus. Nacheinander wird behandelt: Ge- 
schichte; Bodenheschaffenheit und Klima; Flora 
und Fauna; Charakter der Bevölkerung und 
deren Erwerbstätigkeit; Verkehrswege; Admini- 
Einteilung, Verwaltung und Städte; 
Kolonisation. 

Wissenschaftlich wertvoller, vor allem auch 
tiefer in die mit der Landes- und Volksnatur so 
eng verbundenen kolonisatorischen und volks- 
wirtschaftlichen Probleme eindringend, sind die 
umfangreichen Studienergebnisse 0. Goebels*) 
in seiner: Volkswirtschaft des westbaikalischen 
und ostbaikalischen Sibirien. Man kann beide 
Jerichte wohl als das Wertvollste in letzter 
Zeit in deutscher Sprache über Sibirien Geschrie- 
bene ansprechen. Die gründlichen Erfahrungen 
und Studien, welche aus diesen Berichten spre- 
chen, bilden auch die Basis für zwei weitere Ver- 
öffentliehungen des gleichen Autors: a) Vom 
Ural bis Sachalin®) und b) Über Sibirien nach 
Das erste dieser Werke enthält eine 
Charakterbildern aus dem 
Leben und Treiben in Sibirien und zeugt von 
hervorragender Beobachtungsgabe und hoher 
Darstellungskunst. Es liest sich äußerst amüsant 
und lehrreich. Das zweite kann als ein Muster- 
beispiel betrachtet werden, wie ein guter Kenner 
eines Landes den dasselbe zum ersten Male auf 
einer Eisenbahnlinie durchfahrenden Fremden 
in das Verständnis von Land und Leuten einführen 
soll. Auch hier steckt hinter allem, was gesagt 


bensbild Sibiriens zu geben. 


strative 


Ostasien*). 
treffliche Reihe von 


1) Leipzig, O. Wiegand 1912. Geh. M. 2,—. 

*) Berichte über Landwirtschaft, herausgegeben im 
Reichsamt des Innern. Berlin, Paul Parey, 1910. 

3) D. Reimer, Berlin 1913. M. 3,60. 

‘) Hendschels Luginsland Heft 43, Frankfurt a. M. 
1914. M. 5—. 
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oder in wirklich charakteristischen Bildern ab- 
gebildet wird, klug beobachtende Landeskenntnis. 
Das Büchlein ist wirklich ein Führer. 


Der Nährwert des Holzes. 


Aus den Silzungsberichten der Kgl. Preuß. Akademie 
der Wissenschaften. 


In der Sitzung der physikal.-mathem. Klasse vom 
11. Miirz 1915 sprach Geheimrat @. Haberlandt 
über eine neue oder wenigstens bisher noch so 
gut wie gar nicht ausgenützte Möglichkeit, der 
herrschenden Knappheit an Futtermitteln, eventuell 
auch an Brotgetreide abzubelien. Es ist eine dem Bo- 


taniker geläufige, der Allgemeinheit aber nur wenig 
bekannte daß im Holz Laub- 
bäume in dem der Koniferen, Niihr 
stoffe finden, die unter gewissen, noch näher zu schil 
3edingungen zu Futterzwecken, nötigenfalls 
Ernährung des Menschen mit herangezogen 
werden können. Unsere Bäume enthalten besonders 
im Winter beträchtliche Mengen von Zucker, Stärke 
und fettem Öl, und zwar hauptsächlich in den Paren 
chymzellen Holzes, die als Leitparenchym die 
wasserleitenden Gefäße begleiten und die sogenannten 
Markstrahlen aufbauen. Dieser Nährstoffgehalt nimmt 


Tatsache, sich unserer 


weniger reichlich 
dernden 


wuch zur 


des 


im Frühjahr, zur Zeit des Laubtriebes beträchtlich ab 
da die Substanzen zum Aufbau der Blätter und neuen 
Sprosse verwendet werden, doch bleiben immer noch 


reichliche Mengen der Stoffe in den Ästen und Stiim 


men erhalten und es setzt schon im Juni eine Neu 
füllung der Zellen ein, die rasch fortschreitet. „Jetzt 


März konnte Haberlandt z. B. in einer 
Ulme im sogenannten Splintholz 
28 Volumprozent Stärke feststellen. Eine Edelkastanie 
enthält Jahreszeit nach Angi 
ben 21,5 Gewichtsprozent an Kohlehydraten, vornehm 


13jährigen 
einen Gehalt von 


im 


um dieselbe friiheren 


lich Stärke, auf 100 Teile Holztrockensubstanz. Der 
Gehalt an Kohlehydraten sinkt bei dieser Baumart im 
Mai auf das Minimum von 199 % und erreicht im 


Oktober das Maximum von 26,4 %. Es wurde früher be 
tont, daß die Zahlen sich auf das lebende, gelblichweiße 
Nur dieses enthält nämlich solche 
braunverfärbte tote 
Stoffen ist. 
Buche, Eiche. 
andere fette Öle 
kommen für 
in 3e- 


Splintholz beziehen. 
Nährstoffe, 
Kernholz 

Manche 
\horn, 
Linde, 


wogegen das meist 
gut wie frei 
siiume speichern Stärke (so z. B. 
Pappel, Esche, Erle, Ulme), 
Birke, Nadelhölzer). Von 
Ernährungszwecke vornehmlich diejenigen 
tracht, welche reichlich Splintholz besitzen, am meisten 
sogen. „Splintbäume“, die überhaupt kein Kern 
holz entwickeln, wie die Birke, die Ahornarten, Zitte1 


so von diesen 


diesen 


die 


pappel u. a. Ferner scheiden jene aus, welche schäd 
liche oder bitterschmeckende Stoffe enthalten, so 
vor allem die Nadelhölzer wegen ihres Harzgehaltes. 


Ebenso müssen, wenigstens so weit es sich um Gewin 
nung von Nährstoffen für den Menschen handelt, über 


all die Rinden vermieden werden, da diese Gerb- und 
Bitterstoffe enthalten. Betrachten wir nunmehr aus 
sehließlich jene Hölzer, welche sich durch reichen 


Splintgehalt und Mangel an abstoßenden Stoffen aus- 
Haberlandt recht 
daß in Zeiten der Not auf 
ausgenutzten Stoffmengen zurück- 
könnte, die den angeführten 
trockenen ausmachen. 


wird man geben 


verweist, 


zeichnen, so 
er darauf 
bisher nicht 
regriffen werden 
y— der 


Zahlen &% A 


wenn 
diese 


nach 


Holzmenge 





des Holzes. Die Natur 
wissenschaften 


stellen sich die Zahlen nach den 


spärlichen bisher veröffentlichten Angaben allerdings 


Bei „Fettbäumen“ 
etwas weniger günstig. 

Von 
Frage ist es, zu wissen, in welcher 
müßte, damit 
Nährstofimenge 


einschneidender Wichtigkeit für die ganze 
Form das Holz ge 
Tier und Mensch die darin 
könne. Man 
weiß schon lange, daß im Verdauungskanal der in Be 
tracht kommenden Haustiere, Wieder 
käuer, der größte Teil der pflanzlichen, aus reiner Zel 
lulose bestehenden Zellwände aufgelöst wird und daher 


boten werden 


enthaltene ausnutzen 


besonders der 


die Verdauungssäfte leicht an den Zellinhalt heran 
treten können. Bei der Verdauung des Menschen wer 
den nur zarte Zellulosewände gelöst, derbe Membranen 
gehen unverdaut ab, ebenso die in ihnen eingeschlos 
senen Nährstoffe. Weder Tier noch Mensch vermag 
hingegen jene Zellwände zu lösen, die verholzt sind, 
d. h. solehe, die wohl auch aus Zellulose bestehen. 


weiche aber durch Einlage der sogenannten Holzstofie 


verändert sind. Daher gehen sowohl beim Pierde als 
auch beim Rind alle verholzten Zellen des Futterstrolis 


(Häcksels) nach Untersuchungen Haberlandts unverdaut 


ab. Soll also der Niihrstoffgehalt der Holzzellen, die 
insgesamt verholzt sind, erschlossen werden, so ist es 
notwendig, das Holz so fein zu zermahlen, daß die 
einzelnen Zellen zertrümmert werden. Beim gewöhn 
lichen Siigemehl ist das nur zum geringen Teile der 


Fall, die Zermahlung müßte also noch energischer sein 
und das Holz bis Pulverform zerkleinern. 
Die 


zwecken 


zur 
Holzes Nähr 
Referenten, 


Ausnutzung des zu 
Ansieht 


ob es möglich sein wird, eine 


Frage det 
ist 
davon 


also, nach des zu 


nächst abhängig, 
solehe Holzvermahlu 


zuführen. 


rasch in großem Maßstab dureh 
Falle könnte 
daran gedacht werden, durch Beimengung eines Teiles 
Holzmehl Weizenmehl 
Vorräte Aber 
nötig oder nicht möglich sein sollte, muß der Hinweis 
Haberlandts dankbar begrüßt werden, da 
schaft Vorteile ziehen 
mehl aushilisweise zuı 


o 
1g 


Nur in diesem vor allem 


zu Roggen- und eine Streckung 


der zu erzielen. auch wenn dies nicht 


die Landwirt 
kann. 
Viehfütte 


daraus jedenfalls Säge 
ist schon wiederholt 


rung herangezogen worden und kann stets als Beimen 
gung verwendet werden (abgesehen von Kern- und 
Nadelholz), da es auch in gröberer Form noch einen 
gewissen Nährwert besitzt. Dasselbe gilt von jungen 


Zweigen, die gleichfalls schon als „Reisigfütterung“ in 


getrocknetem, zermahlenem Zustande in Verwendung 


kamen und jetzt, wo Futtermangel herrscht, in mög 
lichst groBem Maßstabe verfüttert werden sollten. Da 


an solchen Zweigen Rinde und Knospen belassen werden 
können, ihr Nährwert gegenüber Holz 
mehl beträchtlich. Freilich sieh 
diese Stoffe nicht als alleiniges Futtermittel bewähren, 


wächst reinem 


noch sehr werden 


sondern nur neben anderen in Verwendung kommen 
können, da sonst die Menge der unverdaulichen Bal 
laststoffe im Vergleich zu den Nährstoffen eine zu 
groBe wird. Besonders werden solche Futtermittel 
dann in Betracht kommen, wenn es sich darum han 
deit, die Tiere schlecht und recht so lange weiter zu 
füttern, bis wieder günstigere Futterverhältnisse 
herrschen und so den Viehstand zu erhalten. Nach 
Ansicht des Referenten müßte auch in ausgedehntem 
Maße zur Laubfütterung geschritten werden, die in 
kurzer Zeit möglich sein wird und sicherlich einen 
guten Ersatz bietet. ohne die Wälder nennenswert zu 


schiidigen. Guttenberg, Dahlem. 
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Kleine Mitteilungen. 


Kohlensäure als Pflanzendünger. Einer der wich- 
tigsten Pflanzenniihrstoffe ist bekanntlich die Kohlen- 
säure, die die Pflanzen in riesigen Mengen der sie um- 
rebenden Luft entnehmen. Trotzdem erfährt der 
Kohlensäuregehalt der Atmosphäre, der nur 0,03 % be- 
trägt, im ganzen keine Abnahme, da durch die Atmung 
von Menschen und Tieren sowie durch die Verbrennung 
von Kohle und anderen Brennstoffen Kohlensäure stän- 
dig neu gebildet wird. Während man nun dem Acker- 
boden, um seinen Ertrag zu steigern, schon seit vielen 
Jahrzehnten Stickstoff, Phosphor und Kali in großen 
Mengen künstlich zuführt, hat man bisher noch kaum 
daran gedacht, den Pflanzen die für ihr Gedeihen ebenso 
wichtige Kohlensäure in höherem Maße, als die Natur 
dies tut, zuzuführen. Versuche in dieser Richtung 
wurden zuerst vor wenigen Jahren von Hugo Fischer 
angestellt. Er beobachtete das’ Verhalten verschiedener 
Pflanzen in einer mit Kohlensäure angereicherten 
Atmosphäre und konnte hierbei eine so wesentliche 
Steigerung der Pflanzenentwicklung, namentlich ihrer 
Blühwilligkeit, feststellen, daß eine künstliche Düngung 
mit Kohlensäuregas wohl Aussicht auf Erfolg hat. 
Allerdings bietet diese Aufgabe, wenn man von Ge- 
wächshäusern absieht, in technischer Hinsicht große 
Schwierigkeiten. Denn trotzdem die Kohlensäure 
schwerer als Luft ist und somit zu Boden sinkt, könnte 
infolge der ständigen Luftbewegungen, wenn man etwa 
die Luft über einem Getreideacker mit Kohlensäure an- 
reichern wollte, nur ein sehr geringer Teil des zuge- 
führten Gases von den Pflanzen wirklich verwertet 
werden. Dennoch verdient dieses Problem unsere Be- 
achtung, und es ist nur erwünscht, wenn die bisher 
hierüber vorliegenden Ergebnisse durch weitere Ver- 
suche ergänzt werden. 

Recht wertvolle Beobachtungen auf diesem Ge- 
biete machten in letzter Zeit R. Klein und E. Reinau, 
worüber sie in der Chemiker-Zeitung 1914, S. 545 
bis 547, berichten. In einem mit Blattpflanzen 
besetzten Treibhaus reicherten sie die Luft bis zu 
einem bestimmten Betrag mit Kohlensäure an und be- 
obachteten deren Abnahme in bestimmten Zeitabstän- 
den. Es wurde hierbei festgestellt, daß der Kohlen- 
siiuregehalt der Luft sehr schnell abnimmt und zeit- 
weise betriichtlich unter den als konstant angesehenen 
Betrag von 0,03 % sinkt. Diese im Treibhaus gemachte 
Beobachtung fanden Klein und Reinau auch im Freien, 
in der Nähe einer Baumschule und Blumenzüchterei, 
bestätigt, denn hier konnten sie wiederholt feststellen, 
daß der Kohlensäuregehalt der Luft nur ein Zehntel 
der Norm betrug. Aus der großen Avidität der Pflan- 
zen gegenüber der Kohlensäure zogen sie den Schluß, 
daß Pflanzenkulturen künstlich zugeführte Kohlensäure 
mit großem Appetit verzehren und gut gedeihen wer- 
den. Durch Versuche im großen wurde die Richtigkeit 
dieser Ansicht bestätigt; hierbei ergab sich ferner, daß 
die Kohlensäuredüngung sowohl technisch durchführ- 
bar als auch rentabel ist. 

Die Versuche wurden in einem Treibhaus an- 
gestellt, das durch eine gasdichte Scheidewand in 
zwei gleich große und denselben klimatischen Ver- 
hältnissen ausgesetzte Teile getrennt wurde. In 
beide Hälften wurde eine gleiche Anzahl verschie- 
fener Blattpflanzen von annähernd gleichstarkem 
Wuchs und möglichst gleicher Blätterzahl gebracht, so- 
dann wurde in die eine Hälfte des Treibhauses zwei- 
mal täglich Kohlensäure (aus Bomben) eingeleitet, 
und zwar jeweils etwa 150 |, d. h., bis zu einem Gehalt 


von 0,35 bis 0,45% COs Nach Verlauf von sieben 
Wochen wurden die Versuche abgebrochen, da die 
Pflanzen verkaufsreif waren. Dabei ergab sich ein 
meist um das Doppelte gesteigertes Wachstum. Die 
Zahl der Blätter nahm bei den mit Kohlensäure behan- 
delten Pflanzen rasch zu und die Pflanzen unterschieden 
sich auch durch ihr frisches Grün deutlich von den 
nicht mit Kohlensäure behandelten Stöcken. 

Ist somit die Frage der Kohlensiiurediingung, so 
weit es sich um Treibhäuser handelt, gelöst, so dürfte 
es infolge des starken Bestrebens der Pflanzen, sich 
der Kohlensäure zu bemächtigen, auch im Freien 
wohl möglich sein, die Kohlensiiurediingung mit Ex 
folg anzuwenden. Ein gangbarer Weg wiire die Siit 
tigung des zum Sprengen oder BegieBen der Pflanzen 
verwendeten Wassers mit Kohlensäure. Auf diese 
Weise könnte den Pflanzen schon die hinreichende 
Menge Kohlensäure zugeführt werden, die bei der 
Aufnahme des Wassers gasförmig entbunden wird, 
und zwar so allmählich, daß sie ohne große Verluste 
von den Pflanzen verwertet werden kann. S. 


Zwei wenig bekannte Eigenschaften der Kiise. 
Soweit es überhaupt zu geschehen pflegt, werden alle 
Nahrungsmittel nur nach ihren leicht verdaulichen 
Mengen an Eiweiß, Fett und kohlenstoffhaltigen Ver- 
bindungen (den sog. Kolehydraten u. a.) bewertet. 
Die oft hervorragenden, besonderen Eigenschaften de: 
Nahrungsmittel werden höchst selten beachtet, mögen 
sie auf besonderen chemischen Stoffen (wie manchen 
wichtigen Erdsalzen: Kalk-, Eisenverbindungen und 
anderen) beruhen oder mit der Wirkung von 
mancherlei Kleinlebewesen zusammenhängen. Und 
doch sind diese besonderen Wirkungen, die gleich- 
falls auf inneren Eigenschaften der Nährstoffe fußen, 
für unser Wohlergehen oft viel wichtiger, als die 
eigentlichen Nährstoffe oder deren gegenseitiges Ver 
hiiltnis. So gilt der Genuß von Käse von jeher als 
sehr gesund; er ist aber noch viel zu wenig bekannt 
und gewürdigt, zumal in den jetzigen Kriegszeiten. In 
den meisten Kiisen haben wir zunächst die wertvoll- 
sten Bestandteile der Milch, nämlich Eiweiß und 
Butterfett in sehr verdickter Form. Der Käse hat also 
von vornherein als Nährmittel eine ganz vorziig- 
liche Zusammensetzung, wenn diese auch je näch den 
einzelnen Arten oft erheblichen Schwankungen ünter- 
worfen ist. Manche Gründe sprechen nun sehr dafür, 
daß die gute Bekömmlichkeit des Käses nicht nur auf 
seiner günstigen chemischen Zusammensetzung, son- 
dern zum großen Teil auch auf seinem Gehalt an nütz- 
lichen Kleinlebewesen beruht. Diese Arten, besonders 
solche im Emmenthaler Käse und ähnlichen Käsearten, 
ähneln in ihrer Wirkung außerordentlich den Milchsäure 
bakterien, die in allerlei Sauermilcherzeugnissen, wie 
Kumys, Kefir und nach neueren Mitteilungen von Prof. 
Dr. R. Burri besonders auch im Yoghurt eine wesent 
liche ähnliche Rolle spielen. Vor allem können ge 
wisse unliebsame Fäulnisvorgänge durch die genannten 
Kleinlebewesen weitgehend unterdrückt oder in ihreı 
Wirkung wenigstens erheblich abgeschwächt werden. 
Kiiseessende Menschen werden ebenso wie Kefir und 
Yoghurt bzw. Sauermilch genießende Menschen 
manchen Darmkrankheiten, wie der Ruhr und dem bös 
artigen Nervenfieber (Typhus), die durch besondere 
Bakterienarten ausgelöst werden, meist recht kräftigen 
Widerstand leisten können. 

Im schweizerischen Heere sind nach Burris Mittei 
lungen die täglichen Fleischmengen bereits etwas ge 
kürzt und durch Käse ergänzt worden. Diese Maßnahme 
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soll sich sehr gut bewährt haben. Weiterhin darf beim 
KiisegenuB nicht übersehen werden, daß man in ihm 
meist auch noch einen großen Teil des in der Milch ent- 
haltenen reichlichen Caleiums dem Körper zuführt. Eine 
erhöhte Kalkzufuhr bzw. eine genügende Zufuhr an 
Kalk ist aber nach den neueren Forsehungen der Mün- 
chener Professoren Emmerich und Loew nicht nur für 
Kranke und Genesende von hoher Bedeutung, sondern 
auch für gesunde Menschen als Vorbeugungsmittel sehr 
Zugleich werden andere Nährstoffe bei aus 
reichender Kalkzufuhr viel besser ausgenutzt. Es 
kann also an solchen ohne Bedenken gespart werden. 
Infolge ihrer Herstellungsart haben manche Kiisearten 
nur noch einen verhältnismäßig geringen Kalkgehalt. 
Wie man jetzt in manchen Städten schon ein beson- 
deres Caleiumbrot nach den Vorschlägen von Emm« 
rich und Loew bäckt und damit sehr gute Erfahrungen 
zemacht hat, so könnte man vielleicht auch sehr vor 
teilhaft in kalkarmen Kiisesorten den Kalkgehalt durch 
Zusatz von Chlorcaleium oder von milchsaurem Kalk 
(in geeigneter Menge) zu erhöhen suchen. Es dürfte 
dies um so eher möglich sein, als man bei der Gewin 
nung von Käse aus erhitzter Milch (deren Gerinnungs- 
fähigkeit durch das Erhitzen stark leidet oder gar 
„aufgehoben werden kann) Klein und Kirsten 
(vgl. J. König, die Chemie der menschlichen Nahrungs- 
und Genußmittel Bd. 77, S. 700) nur etwas Chlor- 
calcium zuzusetzen braucht, um die verminderte Ge- 
rinnungsfühigkeit wieder herzustellen. Man pflegt also 
in manchen Fällen tatsächlich schon lösliche Kalk- 
salze bei der Kiisegewinnung zuzusetzen. Es wäre auf 
deren etwaige bessere Bekömmlichkeit zu achten. 

Wenn es inzwischen nicht schon geschehen sein sollte, 
so würden ähnliche Versuche, wie im schweizerischen 
Heere, einen Teil der üblichen Fleischmengen durch 
Käse zu ersetzen, auch in unserem Heere zweifellos sehr 
vorteilhaft sein. In allen Bevölkerungsschichten wäre 
ein verstärkter Genuß von Käse und Sauermilch neben 
den erheblich teueren, sauermilchähnlichen Erzeug- 
nissen Kefir und Yoghurt u. a. jedenfalls freudig zu 
begrüßen, besonders seitens der städtischen Bevölke- 
rung. Wenn auch nicht alle hier erwähnten oder ange- 
deuteten Erwartungen erfüllt werden und wenn wenig- 
stens, besonders bei den Stiidtern, nur der Sinn für 
manche einfacheren Nahrungsmittel wieder geweckt 
werden sollte, so ist damit immerhin schon ein wich- 
tiger Schritt vorwärts getan im Sinne einer Rückkehr 
zu einfacherer, mehr naturgemäßer Lebenshaltung als 
Spenderin von Gesundheit und Kraft. B. H. 


wichtig. 


nach 


Schulz (Ber. deutsch. bot. Ges. 1914, p. 633—638) 
hat Getreidereste aus dem Mittelalter untersucht, es 
handelte sich dabei um verkohlte Reste aus drei Burg- 
ruinen des Saalegebiets: aus der Ruine der Kyffhäuser- 
burg im Kyffhiiusergebirge, aus der Ruine der Burg 
von Burgheßler in der Finne bei Bad Kösen a. d. Saale 
und aus der Ruine der Altenburg in Merseburg. Die 
Reste aus der Kyffhiiuserburg sind bei einer Zer- 
störung der Burg, wahrscheinlich im 12. Jahrhundert, 
verkohlt, diejenigen aus der Burg von Burgheßler 
müssen, da diese 1342 eingeäschert worden ist, aus der 
Zeit vor 1342 stammen, die Reste aus der Altenburg 
endlich wurden in einer Herdstelle gefunden, von der 
man auf Grund von Gefäßscherben, die in und bei ihr 
lagen, annehmen muß, daß sie von Slawen benutzt 
worden ist und aus der Zeit vor 900 n. Chr. stammt. 
Die Getreidereste aller drei Burgruinen erwiesen sich 
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Kleine Mitteilungen. 


Die Natur- 
wissenschaften 
durchweg als Früchte von Roggen, Secale cereale, und 
von Zwergweizen, Triticum compactum. Zwischen dem 
Getreide der Burg von Burgheßler waren auch einige 
Samen der Kornrade, Agrostemma Githago, vorhanden. 
Der sehr kleinfrüchtige Zwergweizen muß zu dem von 
Buschan beschriebenen „Kugelweizen“, Triticum com 
paetum var. globiforme, gerechnet werden. Nach An- 
sicht von Schulz ist es auch wahrscheinlich, daß der 
übrige bis jetzt bekannte, aus der priihistorischen Zeit 
und der historischen Zeit bis zum Mittelalter stam- 
mende Zwergweizen zu Buschans Kugelweizen gerech- 
net werden muß, so daß dieser den gesamten uns be- 
kannten Zwergweizen der prähistorischen und der 
historischen Zeit bis zum Mittelalter einschließlich um- 
fassen würde. Ob der Zwergweizen dieses langen Zeit- 
raums in verschiedene scharf getrennte Formen zer- 
fällt, läßt sich zurzeit noch nicht entscheiden. K.T. 


Die Erzeugung 
amerikanischer 


Über die Veredlung der Weinrebe. 
von veredelten Reben, besunders auf 
Unterlage, hat zuerst in Frankreich, bald aber auch 
in anderen weinbautreibenden Ländern einen groß- 
artigen Aufschwung genommen. Die  veredelten 
Weingärten spielen heutzutage im Wirtschaftsleben 
der betreffenden Länder eine wichtige, oft maßgebende 
Rolle. Man muß zugeben, daß das Veredeln der 
Reben schließlich auch von wirtschaftlich be- 
deutenden Erfolge gekrönt worden ist. Wer aber 
mit dem Weinbaubetriebe in Berührung gelangt und 
in ständiger Fühlung bleibt und dabei einen tieferen 
Einblick in alle Verhältnisse gewinnt, der weiß auch, 
daß trotzdem auch starke Mißerfolge zu verzeichnen 
sind. Die Mißerfolge treten schon in den amerika- 
nischen Muttergärten ein, setzen sich im ganzen Be- 
triebe der Rebenveredlung fort und wirken geradezu 
verheerend, wenn sie im fertigen veredelten Weingar- 
ten Jahr für Jahr sich wiederholen. Die Ursachen der 
Mißerfolge können nur durch wissenschaftliche Unter 
suchungen und durch eine ständige Fühlung mit dem 
Großbetriebe aufgedeckt werden. Über die einschlä- 
gigen Fragen gibt uns Dr. J. Bernatzky im Jahres- 
berichte der Vereinigung für angewandte Botanik 
(Bd. XJ, S. 60—79) einen wertvollen Bericht. Nach 
allen bisherigen Erfahrungen stellt sich jedenfalls her- 
aus, daß das im größeren Betriebe angewandte Ver- 
fahren der Rebenveredlung nicht immer das richtige ist. 

B. H. 


Die Holzansteckung durch Hausschwamm (Meru- 
leus lacrymans). Im Jahresbericht für angewandte 
Botanik (Bd. XI, S. 106—116) wird von Prof. Dr. 
C. Wehmer über seine Holzansteckungsversuche mit 
Hausschwamm berichtet. Nach den bisher erzielten 
Ergebnissen wird gesundes Holz unter natürlichen 
Bedingungen anders, als durch auswachsendes Luft- 
mycel des gefürchteten Pilzes nicht angesteckt. Alle 
bisherigen diesbezüglichen Versuche des Verf. sind er- 
gebnislos verlaufen. Nach Wehmer dürfte der Pilz so 
gut wie ausschließlich durch Übertragung lebender 
Hyphen in krankem Holze, unter Umständen auch 
durch Stränge, nicht aber durch bald absterbende 
Mycelteile oder gar durch Sporen verbreitet werden. 
In der Hauptsache wäre dies nach Wehmer zugleich die 
heute noch gültige Ansicht. Eine besondere Empfäng- 
lichkeit des Holzes für Hausschwamm durch vorherigen 
Befall durch andere Pilze (wie solche Falk und andere 
Forscher annehmen) hält Verf. kaum für wahrschein- 
lich. B. H. 


einem 











